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l ü S E ' ü  M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den 30. Januar.
I ted ac teu r^ D r. F .  K u g le r .  <^> V erleger G e o rg e  G r o p iu s .

— — M — i— H ^ m i h H i n i — a i ii i r t i t i i y  m i m — — — ■

• ‘ •Ero f fnete  K onku r renz
bei der Königlichen Akademie der Künste. ...

D ie  Unterzeichnete König). A kadem ie w ird  am 3. April d .  J. e ine offene P r e i s b e w e g u n g  i n  der B i l d ­
h a u e r e i  verarlstälten 'und ladet alle befiihigte junge Künstler, insbesondere i h r e  Eleven, so w ie  die Eleven 
der Kurtst-Akademie t u  Düsseldorf zur  Theilnahme an dieser B ewerbung h i e r d u r c h  ein. Um zugelassen z u  
w e rd e n ,  muss man en tw ed e r  die-Medaille im Aktsaale der  Akademie g e w o n n e n  haben, oder ein Zeugniss 
der Fähigkeit von dem D irek to r  der Kunst-Akademie zu Düsseldorf oder von einem anderen ordentlichen 
Mitglicde der Königlichen Akademie der Künste beibringert. Die Meldungen der The ilnehm er müssen bis 
zum 31. März d. Jj bei dem Unterzeichneten D irek to r  eingehen. D ie vorläufigen Uebungen beginnen am 3. 
April, die Haupt-Aufgabe w ird  am 17. April ertheilt,  und die Konkurrenz-Arbeiten müssen bis zürn 15. Juli 
abgeliefert sein. D er Preis besteht für Inländer in einem R e i s e - S t i p e n d i u m  von j ä h r l i c h  5 0 0  T ha  l e r n  
a u f  d r e i  n a c h e i n a n d e r  f o l g e n d e  J a h r e .  Die Zuerkenuung des Preises erlolgt am 3. August d. J.  in 
öffentlicher Sitzung der Akademie.

B erl in ,  den 18. Januar  1837.
D i r e k t o r i u m  .und Senat; der König!. Akademie der Künste.

(gez.) Dr. G. S c h a d o w , Direktor.
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D e r  zu München am 22. März 1833 vers to rbene dramatische Schrifts te ller  Michael Beer aus Berlin ha t  
durch  testam entarische Verfügung ein bedeutendes Kapital zu einer von Sr.  Majestät dem König Allergnä­
digst genehmigten Stiflung ausgeselzt, um unbemitte lten M a l e r n  u n d  B i l d h a u e r n  j ü d i s c  h e  r K e l i g  i o n 
den Aufenthalt in I ta lien  zur Ausbildung in ih rer K unst durch G ew ährung  eines Stipendium s zu erleichtern, 
w elches dem Sieger e iner jährlich statlfindenden Preis-Bew erbung zu Theil w i rd ,  m it deren  Veranstaltung 
die Königl. A kadem ie der Künste nach dem W u nsch e  des Stifters A llerhöchsten O rtes  beauftragt w ord en  
ist. Demgcmäss m ach t  die Akademie h ierdurch  b e k a n n t ,  dass die diesjährige K onkurrenz  um den Michae[ 
B eerschen Preis fü r  W e rk e  der  Bildhauerei bestim mt is t ,  allein unabhängig bleibt von der für dasselbe 
F ach  anderw eit ig  von der A kadem ie  erölTrieten Bewerbung. Die W7ahl des darzustellenden Gegenstandes 
überlässt h ie r  die Akademie dem eigenen Ermessen der K onkurren ten , so w ie  eine Ausführung in Basrelief 
oder  eine runde  F ig u r ;  n u r  müssen Basreliefs, um zulässig zn sein, eine Höhe haben von c. 2 |  Fuss zu ei­
n e r  Breite  von c. 4 Fuss ,  und eine runde F igur  muss wenigstens 3 Fuss hoch sein. D ie  Kosten der Ab­
formung in Gyps, w ofern  diese uölhig ist, w erd en  auf Verlangen erstattet.  D e r  Termin für die Ablieferung 
der  zu dieser K onkurrenz bestimmten Arbeiten an die Akademie ist der 12. Scptbr. d. J . ,  und muss jede 
derselben m it folgenden Attesten versehen sein: 1) dass der  namentlich zu bezeichnende K o nkurren t sich 
zur jüdischen Religion bekenn t,  ein A lter von 2‘2 Jah ren  erre ich t hat und Zögling einer D eutschen 
Kunst-Akadem ie is t ;  2) dass die eingesendete Arbeit von ihm seihst erfunden und obne fremde Beihiilfe von 
ih m  ausgeführt w orden  ist. Die Zuerkennung, des Preises erfolgt vo r  Ende Septbr. d. J. und  besteht der­
selbe in einem Stipendium von 50Ü T hale rn  auf  E in J a h r  zu e iner S tud ienre ise  nach Italien.

B e r l in ,  den 18. Januar  1837. Königliche Akademie der Künste.
__________________________ (gez.) D  r .'G . S c h a d o v v ,  D irec to r .

D ie  Königl. Akademie der  Künste h a t  den Glasmaler F r i e d r i c h  W i l h e l m  Z c b g e r ,  G lasermeister 
i a  Berlin, zu ihrem akademischen Künstler e rnannt,  und dessen P a ten t  un ter  heutigem Dat um ausfertigen lassen.

Berlin, den 21. Ja n u a r  1837,* . D irec torium  und S ena t  der Königl.«Akademie d e r  Künste.
'  ' - j' .^gez.) Dr. G. S j c l i ä d o w .

N o t iz e n  ü b e / - d e n  
G e n t i le  da F a b r ia n o »

(Ucbersetzung der Schrift: Elogio del P ilto re  G entile da  
F abriano, sertito  d a l Marchese A n t i c o  C a v ,  R i c c i  

d i M acerata , 1829.)
(Beschluss.)

Nachdem  G entile  s o l c h e r  Gestalt  ruhmvoll in v e r ­
schiedenen Städ ten  Italiens gearbeite t halte und nach­
dem er so mannigfache Ehrenbezeugungen , w ie  ihm 
nam entlich  von dem Senate  Venedigs w iderfahren 
■waren, empfangen hal t e ,  so konnte cs nicht fehlen, 
dass sei» R u f  auch bis an den Hof des Pabstes Mar­
t in  V. erscholl,  der gerade in dieser Zeit bem üht 
w a r ,  aus dem Verfall und Verderbniss, darin R o m  
durch  Kirchenspaltungen und Kriege gestürzt w ar,  
die Gebäude und Monumente der S tad t  wiederufn

emporzutiihren. «TLr b a u e  so eben den Fört icus von 
S an c t  P e te r ,  der seinem Ruin nahe w ar,  neu bauen 
lassen und wand t e  je tz t seine Sorge auf die Restau­
ration und Verschönerung der Kirche S. G i o v a n n i  
L a l c r a n o .  Das G ewölbe dieser Kirche; drohte den 
E in s tu rz ;;  unm itte lbar nach der W iederherste llung  
desselben beschloss er  es durch vorzügliche Künstler 
ausmalen zu lassen. Und eine treffl iche A usw ahl t ra f  
der P a b s t , als er zur  Ausführung dieser A rbeit  den 
G e n t i l e  d a  F a b r i a n o  und den V i t t o r e  P i s a -  
n e l l o  einlud, die beide durch die W e r k e ,  welche 
sie im Saale des grossen Ralhes zu Venedig h in te r­
lassen ha l t e n ,  das Trefflichste e rw ar ten  liessen*). 
Beide Künstler gehorchten der Aufforderung Martin’s 
V. und kamen nach R o m ; doch mussten sie dort , 
ehe sie die Arbeiten im  Late ran  beginnen konnten ,

*) P l a t i n a :  V ite  de Pontefici. — M artino V . p  361,
$
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noch einige Z eit  auf andre W eise  hinbringen, indem 
man m it dem prächtigen Mosaik-Schm uck, w elche r  
den Boden jener Basilika ausfüllen sollte, noch nicht 
ganz fertig gew orden  war. Ich bin geneigt anzuneh­
men, dass Gentile diese Z w ischenzeit dazu benutzte, 
ein Freskobild in S. M a r i a  N u o v a ,  an dem Bogen 
über  dem Grabmale des Kardinals A d im ari ,  Erzhi- 
schofes von P isa ,  se i tw ärts  neben dem Monumente 
des Pabstes Gregorius IX-, auszufiihren, welches ihm 
von den E rben  des Kardinals aufgetragen w a r  und 
die h. Jungfrau mit dem Kinde zw ischen den hh. 
Joseph und Bencdict darsfellle. Dass dieses W e rk  
an Schönheit  den übrigen unsres Künstlers nicht nach­
s tand ,  davon giebt uns Vasari ein sehr bedeutsames 
Zeugniss , indem er  erzäh l t ,  dass der grosse Michel­
angelo B u o n a r o t t i  dasselbe oftmals betrach te t  und 
dabei gesagt habe: In  Gentile’s Bildern sei die Hand 
dem Namen des Meisters gleich.

Kaum w ar  das genannte Mosaik beendet und 
der  lateranensische Tempel von dem Lärm der W e r k ­
le u te  frei, so begannen die beiden Meister der Male­
rei in  einem zw eiten  W e ttk am p f  einander den Kranz 
des Ruhmes streit ig  zu machen. D er  Pabst liessfreigebig^ 
um die Malerei prächtiger und reizvoller zu machen, den 

• kostbarsten  Ultramarin zur Ausführung des Grundes 
für die darzüstellenden Geschichten liefern. Gentile 
malte die "Btigebeuheiteia aus dein Leben Johannis 
des T äufers ; V itto re  einige Geschichten des alten 
Testam ents ,  in denen er Gelegenheit ha t t e ,  seine 
besondere Geschicklichkeit in der Darstellung von 
Thieren und Vögeln zu en tw icke ln . Aber als W’erke 
von ausserordentlicher Schönheit  rühm te  man insge­
m ein  die fünf P ro p h e te n ,  w elche  Gentile zwischen 
den Fenstern  ausführte; sie w aren  grau in grau ge­
malt und m it solcher Meisterschaft modellir t ,  da$s 
je d e r ,  der sie nicht m it der Hand berühren konnte,  
sie für Marmorarb eiten halten  musste. Ausserdem 
malte er an einer W an d  derselben Kirche Martin V. 
mit zehn Kardinalen, w elehe  Bildnisse ■ so naturgetreu  
e rsch ienen , dass jeder auf den ersten Blick die e in­
zelnen Personen erkennen  musste.

Mit solchen W e rk en  schm ückte Gentile die ewige 
S taflt ,  um die Z e i t ,  als Rogerius Gallicus [Rogier 
van Brügge] sich zur Feier des Jubeljahres 1450 da­
hin begab, ein in den bildenden Kiinsteu sehr wollt 
e rfahrener Mann. Als dieser die Arbeiten Gentile’s 
und namentlich die des Laterans gesehen hatte, v e r ­
langte ihn nach der  B ekanntschaft des Meisters und

e r  n ann te  ihn  ohne. R ückha lt  den ers ten der italieni­
schen Maler.

N och  w aren  die Arbeiten  im Lateran  n ich t  gänz­
lich been d e t ,  als unser Meister , schon achtzig Jahre  
a l t ,  hinfällig und erm üdet von so mannigfacher A r­
beit uud Anstrengung, ein unvertilgbares Gedächt- 
niss seines Geistes auf der E rde  h in te r lassend ,  in  
Rom  seine irdische Laufbahn schloss. Dies darf  ich 
mit G ew issh e i t  behaup ten ,  obw ohl jch w e iss ,  dass 
einige annchmen, Gentile sei in seiner V aterstadt ge­
storben, w ohin  e r  sich, an der Gicht leidend, zurück- 
begeben habe*), und dass von andren Venedig als der 
O r t  seiner Ruhe  bezeichnet wird**). A ber Facius, 
der sein Zcilgenoss w a r ,  überw ieg t für mich eine 
jede andre A u to r i tä t ,  und ich finde Such, dass sein 
Zeugniss von den glaubwürdigsten Chronisten  Pice- 
nu m ’s vorgezogen w orden ist. Facius, indem er  über 
seine letzten Arbeiten im Lateran berich te t ,  sagt 
ausdrücklich: Quaedam etiam in eo opere adumbrala  
atque imperfecta mortepraeventus reliquit. Und ebenso 
w ird  in einem alten Manuscripte, welches ich ciu- 
gesehen ,  hinzugefügt, dass seine sterblichen Ueber- 
reste in der Kirche der Olivetancr-Mönche, S. Ma­
ria  Nuova, begraben seien; und es w ird  versichert,  
dass m an ,  ehe diese Kirche umgebaut w u r d e ,  auf 
einen» weissen Steine die Inschrift las: MAGISTER. 
G EN T IL IS .  P lC T O R . D E. FABRIANO. CELEBER. 
etc.***).

Es scheint mir sehr g laublich , dass ein, Mann 
von so bedeutenden Verdiensten in der Kunst der 
Malerei, auch eine ausgedehnte Kennlniss von den 
theoretischen Vorschriften derselben besessen und 
dass er so lc h e , sei es f ü r  eignen G e b r a u c h  oder für 
den seiner S chü le r ,  in der Gestalt besondrer Ab­
handlungen habe aufschreibeu lassen; und dem nach 
stimme ich sehr gern der Meinung einiger piceni-

*) Dieser Meinung sind V a s a r i  lind B a l d i n u c c i .  Va­
sari fügt noch hinzu, dass ihm die folgende [höchst tri­
viale] Grabscbrift gesetzt sei:

" Hie pulchra novit varios miscerc colores 
P inxit et in variix urbibus Italiae.

**)So der Graf von Bl0 111 e v e c c h i o .  i» dem oben (S. 
18) angeführten Briefe, p. Gu loh weiss nicht, auf welche 
Zeugnisse diese Meinung sich stützt.

*•*) Auch in Fabriano gilt es als eine sichere Tradition, 
dass Genlile zu liom in der Kirche S. Maria Nuova 
begraben sei.
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sehen G eschichtschre iber b e i ,  w e lch e  angeben ,  dass 
Gentile  drei Abhandlungen über die Malerei h in te r­
lassen habe : die erste „über  den U rsprung und die 
F o r t sc h r i t te  der Kuusl“ ; die zw e ite  „über  die F a r ­
benm ischung“ ; die dri tte  „über  die Zeichnung“  *). 
D o ch  sind diese Schriften niemals ans L ich t ge tre­
ten  und man hat sie für verloren zu achten. Mag 
m an  indess auch dem Gentile die Abfassung solcher 
Schriften absprechen: niemand w ird  je in Abrede 
stellen k ö nn en ,  dass er stets nach jenen tiefen Prin- 
cipien der Kunst gearbeitet habe, die (w ie  der G raf  
von Montevecchio treffend bemerkt)  nachm als ,  bei 
w e i te re r  E n tw ick e lu n g  der Zeit und grösserer Mei­
s t e r ,  von dem unsterblichen Leonardo da Vinci m it  
so t iefer W eish e i t  abgefasst und in die Kunst einge­
führ t  w urden.

U nter  den Schülern  des fabriancsischen Meisters, 
w elche  den von ihm begründeten neuen S ty l  d e r  
K unst wTeiler  ausbreite ten und vervollkom mneten, 
w a r  der  e rs te ,  — derjenige, w e lche r  dem Namen 
des Gentile die meiste Ehre  bringt, J a c o p o ß e l l i n i ,  
ein berühm ter  Künstler der veneliariischen Schule. 
A usserdem , dass d ieser,  zum Zeugniss seiner D an k ­
b arke i t  gegen seinen unsterblichen Lehrer,  dessen P ro- 
iilbild auf  eine Tafel gemalt hatte, w elches nachmals 
zu den schönsten Zierden der Gallerie des berühm ­
ten  Kardinals ßembo zu Padua gehörte**), so wollte 
e r  a u c h ,  dass der Name des Gentile in dem einen 
se in e r  Söhne erhalten  bliebe, die nachmals bestimmt 
w a r e n ,  einen Giorgione, einen Tizian u. a. in der 
K unst der  Malerei zu unterrichten.

U n te r  den ändern Schülern  Genlile’s ,  die sich 
vorzugsweise durch  ihre Arbeiten ausgezeichnet h a ­
ben, w ird  auch  J a c o p o  N e r i t o  von P adua  genannt.

*) Intorno alT origine ed a i progressi delT arte; — 
della rogione di mescere i colori; —. del modo di 
tirare le linee.',i Vergl. Biblioteca P icena , den 
oben angeführten Brief des Gralen voii Montevecchio,
u. a. m.

♦♦) M o r e l l i :  N otizie d'opere d i disegno etc. Der Her­
ausgeber fugt hier der Angabe des Anonymus hinzu:
— „Ein grösser Theil der Gemälde und Anticaglien, 
„welche Kardinal Bembo besass, wurden im J. 1600 
„von seinem Sohne und Erben, Torquato, zu Roin 
„verkauft. Wohin jenes Bildniss gekommen, weiss 
„man nicht.“

M o s c h i n i * )  be r ich te t  ü ber  diesen m it folgenden 
W o r t e n :  „ E r  begab sich in die Schule  des berühm ­
t e n  Gentile da F ab r ian o ,  als dieser im öffentlichen 
„P a las te  zu Venedig malte . E r  fühlte eine so grosse 
„Zuneigung zu seinem Meister , d:iss er  auf ein Ge- 
„mälde für die Kirchc S. Michele (zu Padua) fol­
g e n d e  Inschrif t  se tz te :  Jacopus de Neritus discipulus 
„Gentilis de Fabriano p inxit. D ies Gemälde stell te  
„ in  kolossaler Figur den Schutzheiligen der Kirche 
„und  den Lucifer  zu dessen Füssen d ar;  über das 
„Schicksal desselben ist nichts bekannt.“  Lanzi,  in­
dem er von den Zöglingen G eniile’s sp r ich t,  nennt aus­
ser Jacopo Bellini und Ncrito auch noch einen gewissen 
B a j o c c h i o  d a  B a s s a n o ;  und Ascevolini (in sei­
n e r  Geschichte von Fabriano) zählt zu diesen einen 
gewissen A n t o n i o  d a  F a b r . i a n o .  L e tz te re r  fer­
tigte, w ie  Ascevolini sagt, eine Kirchenfahne, w elche 
bei feierlichen Processionen sammt e iner ähnlichen 
von der Hand seines Meisters umhergeführt  ward.

Ueberflüssig jedoch ist es, noch w e i te r  die Anzahl 
und die Namen von G enlile’s Schülern  aufzuführen, 
da Gentile mit gutem R ech t  als das Haupt der ge- 
sam mten Schule der Cinquecentisten  zu betrach ten  
ist. Bocco, der gegen E nde dieses Jah rhunderts  seine 
„Bellezze della citta d i Firenze“ abfasste, sagt bei Ce- ,  
legenheit se iner Tafel der Anbetung der Könige, dass 
sie als ein alles W 'erkin  V erehrung gehallen w erde  und 
dass sie von dem ersten K ünsller gefertigt sei ,  w e l­
che r  die damals b lühende schönere Manier der Kunst 
ins Leben gerufen habe. Z w a r  kann  als G ründer 
derselben Sch u le ,  — die nachmals,  ich will nicht 
sagen: nicht überlroffen, v ie lmehr nicht einmal w ie ­
der e rre ich t ist,  Masaccio betrach te t  w erden , nach 
dessen W erk en  sich K ünstler  w ie Perugino  und R a­
phael b ilde ten; aber ebenso ist cs bekannt (?), wie 
Masaccio bei seinem Aufenthalt in Rom gerade da­
durch gross w u r d e , dass e r  vorzugsweise studirte 
und nachzuahm en bemüht w a r  die unsterblichen 
W e rk e  des Gentile da Fabriano.

Ein üesuch in Wittenberg«

Bemerkungen über einige W erke der Familien 
Vischer und Cranacli, jnitgetüeiltvonF. Kugier.

Von den Kunstschälzen, durch welche die S tad t 
W it tenberg  {einst verherrlicht w a r ,  hat sich nicht
”) Memoria della origine e delle vicende della pittura  

di Patlova. Padova 1826, p, 19,
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Vieles auf unsre Zeit e rha l ten ;  aber das W en ig e ,  
w as dort noch vorhanden is t ,  hat eine um so grös« 
sere Bedeutung fiir die Geschichte der  deutschen 
Kunst.  Die Gemälde von Lucas Cranach und seinem 
S o h n e ,  insbesondere aber die gegossenen Arbeiten 
der Vischer’schen Familie verdienen in der T ha t  eine 
grössere Beachtung, als ihnen bisher im Allgemeinen 
zu Theil gew orden  zu sein scheint.  Uebersichtliche 
Bemerkungen über dieselben und Abbildungen findet 
man in dem W e rk e :  „ W it ten berg s  D enkm äler  der 
B ildnere i ,  Baukunst und M alerei ,  mit historischen 
und artistischen Erläuterungen herausgegeben von 
Joh. Gotlfr. S c h a d o w , etc. W it tenberg  1825.“ Sei 
es m ir  vergönn t ,  diesen Bemerkungen noch einiges 
A nd re ,  nach eigener Anschauung jener interessanten 
W e r k e ,  hinzuzufiigen.

Höchst w ichtig  für die Entwickelungsgeschichte  
eines der grössten Künstler, w e lche  Deutschland be­
sessen h a t ,  des P e te r  V ischer ,  ist das von seinem 
V a te r  H e r m a n n  V i s c h e r  gegossene Taufbecken 
in  der S tadtkirche . Es ist im Ganzen e tw a  4 i  Fuss 
h o c h ,  oben achteckig umfasst, von einer schw eren ,  
geschweift gothischen A rch itek tu r  getragen; die 
Fiisse der A rch itek tu r  mannigfach mit L öw en und 
ähnlichem G eth ier  geschmückt. Eine Abbildung des 
Ganzen findet sich in dem geuannten W erk e ,  Taf. A. 
D ie  g rav id e  Inschrift des oberen  Randes lau te t  ge­
nau, w ie folgt: Do. ma n .  z a l t .  | v o n .  c r i s t i .  ge-  
p u r t .  | m.  c c c c .  v n d .  d a r .  n a c h .  | im.  Ivii. j a  r. 
am .  | s a n t .  m i c h a c i i s .  t a g .  | d o. w a r d .  d i s z .  
w e r c k .  v o l  [ b r a c h t ,  v o n .  m e i s t  e r .  h e r .  | m a n .  
V i s c h e r .  zu.  n u r n b e r g .  (Das letztere W o r t  ist 
abgekürzt geschrieben, muss aber, w ie es schcint, in 
d ie s e rW e ise  gelesen w e rd e n . )— Den Hauptschmuck 
des Taufbeckens bilden die kleinen Figuren der Apo­
stel,  die theils an den Seiten  der oberen Umfassung, 
theilg w e i te r  un t en ,  an den v ier  Pfe i le rn ,  w elche 
dieselbe u n te r s tü tzen , angebracht sind. Die oberen 
F iguren, ursprünglich acht an der Z ah l ,  von denen 
aber gegenwärtig  lW ei fehlen, stehen als Reliefs vor 
Teppich-artig ciselirten Feldern. S ie sind minder be­
deutend als die u n te ren ,  haben sehr ku rze ,  sogar 
plumpe Verhältnisse und sind auch nicht ohne S c h w e r ­
fälligkeit in der Ausführung. Zu bemerken ist aber,  
dass schon bei ihn en ,  diesen Mängeln zum Trotz ,  
die G ewandung durchw eg eine bestimmte Absicht 
auf die Herausstellung grösser, bedeutsamer Linien 
zeigt. Sehr  augenfällig w ird  dies bei dreien dieser

F ig u ren ,  in denen die G ew andung sogar, w ie  es in 
der deutschen Kunst jener  Zeit gewiss nur höchst 
selten gefunden w i r d ,  nach e i ne r ,  der  Ant ike sich 
annähernden W eise geordnet ist: so nem lich ,  dass 
der rech te  Arm frei bleibt und der Mantel ganz in 
der Form einer Toga v om  über die linke Schulter 
geworfen  und dann w ieder  u n te r  dem Ellbogen ge­
fasst ist,  w as  natürlich, auch w enn  Andres als miss­
fällig zu bezeichnen i s t ,  eine e ig e n tü m l ic h  würdige 
Gcsammlerschcinung hervorbringen muss. Ungleich 
anziehender jedoch s ind, w ie  gesagt, die v ie r  u n ­
teren  Figuren (P e t ru s ,  P au lus ,  Andreas und Jo h an ­
nes), w elche  im Haut-Relief an den e rw ähn ten  Pfe i­
lern anlehncn. Sie sind von guten Verhältnissen 
und von einer schönen statuarischen Einfalt in der 
Composition. D ie Kleidung besteht bei ihnen aus 
einer einfachen T unika (mit A ermeln), w elche  ge­
gürtet is t ,  bis auf die Fiisse h inabre icht ohne sich 
auf  dem Boden sonderlich zu b rech en ,  und in sol­
cher  W eise den einfachsten F a l tenw urf  bedingt. D a r ­
über tragen sie einen Mantel,  der auf beiden S chu l­
te rn  aulliegt und un ter dem einen Arm aufgenom- 
men w i r d ,  so dass auch h ier  ebenso e infache, w ie  
schöne und w oh lbcw eg te  Linien entstehen. D ie  
Brüche der G ew andung erinnern (w ie  aucli bei den 
oberen Figuren) an die Manieren des fünfzehnten 
Jahrhunderts ,  sind jedoch noch beträchtl ich  w eicher  
gehalten , als es am Schlüsse des Jah rhunderts  allge­
meine S it te  w ird ;  die ganze W eise , in  w elcher  die 
L inien  der G ewandung geführt sind, deutet vielmehr 
auf den ä l te re n , germanischen S ty l  des vierzehnten 
Jahrhunderts  zurück. Die Köpfe zeigen, bei man­
chem Conventionellen im Haar,  doch ein glückliches 
Bestreben nach Ind ividualitä t,  und w iederum  sind 
in diesem Bezüge ebenfalls die der unteren Figuren 
hervorzuheben. Die Arbeit d e r  Hände ist fast durch­
w eg noch w enig  geschickt.  Als die vorzüglichsten 
Figuren sind nam entlich Petrus m it  Schlüssel und 
Buch und Johannes mit dem Kelch anzuführen; sie 
erscheinen als treffliche, w ürd ige  Vorläufer der Apo- 
stelfiguren von P e t e r  V i s c h e r  am Sehaldus-Grahe 
zu Nürnberg.

Es ist mannigfach behauptet worden, dass dies 
ebengenannte Werk Peter V ischer’s ,  das Sebaldus- 
Grab mit seinen zahlreichen Bronze-Sculpturen (be­
kanntlich vom J. 1506 — 1519 angeferligt), in der 
Art und Weise seiner Ausführung wesentlich auf ita­
lienische Studien hindeute, dass es von dem eckigen,
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scharfgeschniUenen S ty le  der damaligen deutschen 
B ildnere i ,  dem auch P. V ischer selbst in dem be­
deutendsten  W e rk e  seiner früheren Z eit  (dem Grab- 
m onum ente  des Erzbischofes E rns t  von  Magdeburg 
vom  J. 1497) gefolgt war, zu en tschieden abw eiche , 
als dass man eine selbständige Fortb ildung des 
K ünstlers ohne fremden Einfluss annehm en könne. 
Ich  habe jcdoch schon früher darauf aufmerksam ge* 
m a c h t ,  dass der  S ly l  der  Seulpturen  des Sebaldus- 
ßrabes auffallend an den älteren S ty l  der germ an i­
schen K unst,  w ie  er vornehm lich  das v ierzehnte  
Jah rh u n d e r t  h indurch  herrschend ist (und w ie  er  z.
B. rech t  augenfällig an den allen S ta tuen  hervor tr i t t ,  
die an den Pfeilern der Sebalduskirchc zu Nürnberg 
befindlich sind) erinnert .  Auch ist dieser Bemerkung 
h inzuzufiigen, dass die Behandlung an den Sculptu- 
r e n  des Schahlusgrabes, vornehmlich an den A po­
s te ln ,  noch im mer eine gewisse T rockenhe i t  zeigt, 
w e lche  ebenfalls viel m ehr auf den a lleren  germani­
schen  S ty l als auf die e tw a  verw and ten  Motive mo­
d ern  italienischer Kunst h ind eu te t :  sodann , dass 
auch die A rch itek tur des Sebaldnsgrabes im Ganzen 
eigentlich w eniger  der eindringenden modernen Kunst 
als gewissen früheren  Elem enten  des Gothischen v e r ­
w a n d t  ist, und dass die  drei Tempel-Aulsätze, welche 
dasselbe k rö n e n ,  die erftschiedenste Nachbildung je­
n e r  Baldachine sind, die sich über mehreren der vorr 
ziiglichsten S ta tuen  des vierzehnten  Jahrhunderts  
(z. B. über den wundervriirdig schönen S ta tuen  im  
D o m e  von Naumburg) befinden*) — W e n n  nun aus 
all diesen Umständen wenigstens mit gleichem Hechte 
geschlossen w e id en  dürfte, dass P. Vischer sich hier, 
s ta t t  de r  f rem den , italienische« K unst,  absichtlich 
d en  älteren Vorbildern der Heimalh zugew andt habe, 
so erhält eine solche Ansicht durch die B etrachtung  
des Styles in der  A rbeit seines Vaters noch ein u n ­
gleich stärkeres G cw ich t. Hier finden w ir, w ie  der 
ä ltere  germanische S tyl in einer bedeutenden W e r k ­
stat t ,  vielleicht durch fortgesetzte  Ueberlieferuug,

*) Möchte es doch den Kunstfreunden Nürnberg’s gefal­
len , ein gründliches, umfassendes Kupferwcrk übbr 
das Sebaldusgrab. wenn auch nur im Umriss, zu un­
ternehmen! D er Reichthum der Seulpturen, der ar­
chitektonischen Details würde demselben einen mehr 
als hinlänglichen Stoff gewähren; die Freunde vater­
ländischer Kunst und vaterländischer Geschichte aber 
würden ein solches W erk gewiss mit dem lebhafte­
sten Danke aufnehmen.

beibehalten w a r  und in seiner einfachen Linien führ 
rung  bereits e ig e n tü m l ic h  lobensw erthe  Erfolge h e r ­
vorgebrach t hatte. W i r  sehen die Vorbilder, w elche  
dem glücklichen Geiste des Sohnes schon von früh 
an eine würdige Hichtnng vorzuzeichnen und ihn vor 
den verderb lichen , kleinlichen Manieren seiner Z e it­
genossen zu schützen im S tande waren. W ir  e rken­
nen, dass P e te r  Vischer n icht durch eine blosse Will- 
k ü h r  zu seiner e ig e n tü m l ic h e n  Behandlungsweise 
bestim m t ward. Und w enq  jenes Monument in Mag­
deburg im einzelnen Falle allerdings den Versuch 
zeigt, sich auch des scharfen, m ehr bolzschnillartigen 
S tyles  seiner Zeitgenossen zu e rm äch tigen ,  so gilt 
dasselbe jedoch keinesweges für die gesammte frü. 
here  R ichtung des Künstlers,  denn a nd re ,  vorherge­
hende W erk e  (w ie  z. B. seine drei G rabplatten  bam- 
bergischer Bischöfe, im D ome zu Bamberg) haben 
in der Hauptsache ebenfalls uichts mit dem cckigen 
W7esen der Zeit gemein.

Bei alledem jedoch soll es n icht behaupte t w e r ­
d e n ,  als ob P. Vischer sich in w e i te r  vorgerücktem 
Alter e tw a  gegen die Vortheile  anderw eit iger Kunst­
verdienste  absichtlich abgeschlossen habe. W ie  e r  
in  : dem Magdeburger Monument den Manieren de r  
deutschen Bildhauerei,  ohne davon befangen zu w e r­
den ,  zu folgen w u ss te ,  so nahm er — in d e s s , w ie  
cs sche in t ,  ers t beträchtl ich  n a c h  der  Zeit des Se- 
baldusgrabes — gewiss auch die freieren ftlotive der 
italienischen Kunst in sich auf. E r  konnte  dies um 
so le ichter und unbefangener ,  als seine e i g e n t ü m ­
liche Richtung der letzteren auf keine W eise so fern 
s ta n d ,  wie" die kleinlichen Manieren anderer deut. 
scher  Künstler. Aber von spezieller N achahmung 
ist auefi liier keine R ede ,  wenigstens betrifft eine 
solche n u r  das Aeussere, Verzierung und a rchilekio- 
nischc Umfassung.

Ein sehr anziehendes Beispiel bietet uns hiefür 
das bronzene M on  u i n e n t  d e s  C h u r  f ü r s t e n  F r i e ­
d r i c h s  d e s  W e i s e n ,  welches sich, von seiner 
Hand gearbeitet, in der  Schlosskirche zu W ittenberg  
befindet. Das ganze, bedeutende W e rk  hat-, mit dem 
Aufsalze, eine Höhe von e tw a  12 Fuss. Es bildet 
eine Nische von geschmackvoller italienischer Archi­
tek tu r  mit ciselirlern T c p p i c h g r u n d e ,  in welcher, im 
s tarken  Relief, die Gestalt  des K urfürsten, mit den 
Insignien seiner W ü rd e  ange lhan ,  steht. Gestalt,  
K opf,  Geberde des Kurfürsten sind ungemein lcben- 
v-oll und in  freier  E ig e n tü m l ic h k e i t ;  das Kurfürs ten­
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sc h w e r t ,  welches mit beiden H änden  aufrecht ge­
halten  w i r d ,  gicbt den A rm en eine schöne ruhige 
L age ;  der  w eile  Talar fliesst in e infachen, aber vol­
len und majestätischen Falten  nieder, w elche  gleich­
w o h l  durch die Bewegung der Gestalt m otiv irt  w e r ­
den. Das Ganze ist von höchst grossartigem und 
feierlichem E indruck. D ie  Nische w ird  durch zw ei 
schlanke kanell ir te  S äu le n ,  w elche  einen zierlich 
gegliederten Halbkreisbogen tragen ,  gebildet und 
von einer leichten, reich ornam entir ten  Pilaslerarchi- 
tck tu r  eingeschlossen; ein sehr geschmackvoller Ara­
beskenfries zieht sich über das Basament der Nische 
hin. D e r  S ty l  der  A rch itek tu r  ist dem der freien 
italienischen (namentlich der florentinischen) Kunst 
vom Anfänge des sechzehnten Jah rhu nd er ts  gleich, 
ehe noch nüchterne  Schulregeln oder manierislische 
Ausartung dieselbe verküm m ert ha l ten ;  sie steht im 
schönsten Einklänge mit dem C harak te r  der Gestalt 
des Kurfürsten, l i eb e r  der Nische befindet sich das 
W a p p e n ,  und darüber ,  als ein freier A ufsa tz ,  zw ei 
E ngelknaben , die einen Kranz mit dem Walilspruclie 
des Dargesteillen tragen. Diese Knaben sind jedoch 
n ich t  von gleichem W er th  mit den übrigen Theilen 
des W erk es  und gewiss n ich t von der eignen Hand 
des Meisters. Zu den Seiten des e rw ähn ten  Basa­
ments liest man die Inschrif t:  O p u s  M. (Magistri) 
P e t r i .  F i s c h e r s .  N o r i n  b e r  g e n s i s .  A n n o .  1527.

Diesem Monument gegenüber befindet sich ein 
zweites, von ganz ähnlichem Verhallniss und Anord­
nung, w elches die Gestalt Kurfürst J o h a n n s  d e s  
B e s t ä n d i g e n  enthält.  Es ist augenscheinlich aus 
derselbeu W e rk s ta t t  hervorgegangen, doch bezeich- 
nnn es die am Fuss der S ta tue  befindlichen ßüchsla- 
beu H. y .  als ein W7erk H e r m a n n  V i s c h e r s ,  des 
Sohnes von P e te r  V. In dem Kranz des Aufsalzes 
befindet sich die Jahrzah l 1534. Auch dies ist ein 
W e r k  von hoher Treff lichkeit,  doch köm m t es dem 
vorigen an W er th  n icht ganz gleich. Namentlich ist 
h ier der F a l t e n w u r f  des Talares nicht in so Bchönen 
grossarligen Massen gehalten und zerfällt s ta tt  dessen 
in eine Reihe einzelner Partieen. w elche  n ich t m ehr 
die I lauptformen des Körpers mit D eutlichkeit e r ­
kennen lassen. Auch die A rch itek tu r  w eich t  bereits 
in e tw as  von der Reinheit der vorigen ab ,  indem 
die Säulen zu den Seilen der Nische h i e r  m i t  aus- 
gebauchtem Untertheil versehen sind. (Abbildung 
des ersten Monuments im Gauzen, und sehr sorgfältig

ausgeführte Abbildungen 'de r  beiden fürstlichen G e­
stalten s. in dem S ch ad o w ’schcn W e rk ,  Taf. B .C .  D.)

(Beschluss folgt.)

B ek an n tm ac h u n g .

Nach der m it  m ehreren  deutschen K unstvereinen 
un term  16. O clober  v. J.  getroffenen Uebereinkunft,  
ist der s ä c h s i s c h e  K u n s t v e r e i n  gesonnen, w o  
möglich alle zw ei Jah re  ein ausgezeichnetes grösseres 
Gemälde zu acquiriren, um es dann in die geordnet e 
Circulation bei den übrigen Kunstvereinen zu setzen. 
D a  namentlich  ein solches W’erk  w ohl rech t  e igent­
lich dazu bestimmt sein soll,  von den Fortschri t ten  
und Leistungen der  vaterländischen K ünstler  jedes 
Vereins*den übrigen K unde zu geben, so fordert der  
Unterzeichnete Comile h ierdurch nam entlich  s ä c h ­
s i s c h e  K ü n s t l e r  des Inlandes w ie  des Auslandes 
auf,

b i s  z u m  1. A u g u s t  d. J .

E n tw ü rfe  zu einer grossen his torischen Composition 
nach eigner A uswahl an denselben einzusenden , um 
alsdann darunter eine W a h l  treffen zu k ö n n en ,  und  
demjenigen K ünstle r ,  dessen E n tw u r f  als der  geeig­
nets te  anerkannt w o rd e n ,  die Ausführung desselben 
in O elfa rben , wobei jedoch die F iguren wenigstens 
d icivicrtel Lebensgrösse haben m ü s s e n , zu über­
tragen.

Zusendung w ie  R ücksendung der E n tw ürfe  ge­
schehen auf  Kosten des Sächsischen Kunstvereins.

Dresden am 13. Jan uar  1837.
D e r  Comite des sächsischen Knnstvereins.

N a c h r i c h t e n ,

D ie allgemeine preuss. Staalszeitung vom 10. J a ­
nuar  enthält folgende A nzeige:

Am Schluss der in D r e s d e n  stattgefundenen 
Ausstellung von Düsseldorfer und Berliner Gemälden 
fühlen sich mehrere der hiesigen Künstler innig ge­
d r u n g e n ,  jenen Künstlern für die Freude und kräf ti­
ge Anregung'« w elche  ihre Leistungen den K unstge­
nüssen bereitet haben, den herzlichsten D ank und e i­
nen freundlichen Gruss aus der Ferne  znzurufen. 
Möge die Zeit , zur E hre  der Kunst und des lieben
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gesammten D eutschen  Vaterlandes, so glückliche E r ­
folge eines lebendigen W irkens  noch viele bringen 
und das schöne Band eines regen S trebens alle Mit- 
slrcbende in dem gesammten D eu tschen  Valerlande 
dauernd und liebcud v e re in e n !

D resden arn Neujahrstage 1837.

B — r. D  — 1. M — r. O — e.
P  — I. R - l .  R ^ r ,  V — 1.

S c h w e r i n ,  18. Januar .  Es sind h ier  zw ei V er­
ordnungen ergangen, w elche  der muthwill igen Be­
schädigung der alleu H ü h n e n g r ä b e r  und anderer 
D e n k m ä l e r  d e r  V o r z e i t  ein Ziel setzen. Man 
soll sich aller Zerstörung derse lben ,  selbst zu bau li­
chen und wirthsohafllichen Z w ecken ,  enlhal t en;  und 
was bereits früher an Allerthiimern geluoden w o r ­
den ist oder  noch gefunden w erden  sollte ,  soll, ge­
gen Entschädigung , an die grossherzogl. Sammlung 
in L udwigslus t abgeliefert w erden. Diese Bestimmun­
gen gellen z w ar  zunächst nu r  für die grossherzogl, 
D om ainen ; die zw eite  Verordnung ladet aber auch 
Alle Rittergutsbesitzer und S läd te  ein ,  dem Z w ecke  
dieser Bestimmungen ebenfalls nachzu ko m m en ,  w e i ­
te re  Zerstörungen zu verhü ten  und w as bisher ge­
sammelt w orden  is t,  gegen Entschädigung , an das 
grossherzogl. Museum abzuliefern.

Frankre ich .
11- Janu ar  d. J.  starb zu P a r i s  der Maler 

Baron F r .  G c r a r d ,  geboren im J, 1770 zu Rom, 
bekanntl ich  einer der vorzüglichsten Künstler, welche 
aus D avid’s Schule  hervorgegangen sind und der 
le tz te  un te r  den namhaften Repräsen tan ten  derselben. 
Das Leichenbcgängniss fand am 13. statt . Alles, was 
es in Paris  Ausgezeichnetes in den W issenschaften  
und Künsten g iebt,  wo hn l e  der Feier lichkeit bei. 
D ie  Herren Bosio (Bildhauer), Horace V erne t (Maler), 
Lebas (Architekt) uud R ichom me (Kupferstecher) 
trugen  die Zipfel des Leichentuches, ln  der K irche 
St. Germain des P ie s  w u rd e  das Todtcnam t gehal­
ten. Am G rabe ,  auf dem Kirchhofe des Mont-Par- 
nasse h ielten die H erren  Lebas, im Namen der A ka­
demie der schönen K ünste ,  und D u m o n t,  Chef des 
Bureaus der  schönen Künste im Ministerium des In ­
n e r n ,  Standreden. *

D ie  Copie von Miehelangelo’s jüngstem G erich t 
in  der  sixlinischen Kapelle, w elche  der  Maler S i g a -  
l o n  im Aufträge der  französischen Regierung angefer­
t ig t hat, ist nunm ehr vollendet.  Sie ist in der Grösse 
des Originals und für die Akademie der Künste zu 
Paris  bestimmt, w o  sie die zum Ausstellungssaal ein- 
g e i i c h le te ,  ehemalige Kapelle des petits Augustins 
schm ücken  w iid .  D ie Arbeit , m it  w elcher  der  Künst­
le r  drei Ja h re  (mit Einschluss de r  mannigfachen U n­
te rbrechungen  durch den Gottesdienst in der si&t. 
Kapelle) beschäftigt w a r ,  soll dem grossartigen C ha­
ra k te r  des Originales seh r  nahe kommen, und dein 
Verfert iger derselben ausser eifier Sum m e von 60,000 
Fr, (16,000 Thaler) eine jährliche Pension von 3000 
Fr. zugesagt sein. Sjgalon w ird  später Michelange- 
lo ’s P ro p h e ten  und S iby l len ,  in eben derselben K a­
pelle kopiren.

D ie Arbeiten zur  W iederhers te llung  d e r  franzö­
sischen Kathedralen  gehen m it ungemeiner Leichtig­
k e i t  vorwärts. Die neue Kathedrale  von S t  E lienne 
in B o n r g e s  ist bedeutend vorgerückt, und der schöne 
T hurm  von St, C y r  in N e v e r s  w ird  ausgebessert. 
D ie Arbeiten zur W iederherstellung der m e rk w ü rd i­
gen Kirche von I s s o i r e  (Auvergne) w erden  mit 
grossem la te n t  geleite t;  de r  C hor und der  Altarraurn 
sind beinahe fertig. D er  gegossene K iixh lburm  der 
K athedra le  in R o u e n ,  den Hr. Alavoine angefangen 
h a l te ,  e rheb t sich mit jedem Tage mehr und tri l t  
im m er besser hervor. Die Arbeiien in C h a r t r e s  
lassen eine schnelle und glückliche Beendigung hof­
fen. D ie  Kuppel und der sfuil. Thurm der K athe­
drale in A n g e r s  sollen neugebaut w e rd e n ;  die be­
reits  genehmigten Pläne zu dem Neubau sind von 
Hrn. Bjnel, Baumeister der  S lad t  Angers. Auch die 
Abtei von St. D e n y s  nähert  sich ih re r  Vollendung • 
das Haupl6chiü‘ und die Seilengänge sind beinah fertig.

V or einigen Ja h re n  hatte  man in O r a n g e  eine 
Anzahl, zum Theil zers törter  Mosaiken gefunden nur 
eine derselben w a r  verhältnissmässig wohlerhalten. 
W'as hinsichtlich der  Lage d ieser zahlreichen Fuss- 
böden am meisten auffiel w a r  der Umstand, das* sie 
alle dieselbe E ig e n tü m l ic h k e i t  halten, w elebe  man 
in einigen Släd len  des südlichen F rankre ich  beob­
a c h t e t ,  dass man nemlich immer 3 Mosaiken fand, 
w elche  über e inander Jagen, mit e inem  geringen 
Ra ume dazw ischen und mit T rüm m ern  und Spuren 
von Brand über jeder derselben. Diese Aehnlichkeit 
zw ischen den alten Fussböden de r  S tädte  A u t u u ,  
L y o n ,  V i e n n e ,  N i m e s  u. s. w . bew eist n u r  zu 
deutlich, w ie  gross die, durch  die Eroberungen  gleich­
zeitig angerichtete  V erw üstung  in Gallien gewesen 
sein muss.

G ed ruck t  bei J .  G. B r ü s c h c k e ,  B re i te  Strasse  Nr. 9.


